Kapitel  1

Es ist ein richtig gutes Gefühl, wie wir zum letzten Mal in unserem Leben durch den Ausgang der Schule gehen. Anders als bisher ist, dass wir diesmal die Welt der Schule nicht nur für einen netten Nachmittag, Hausaufgaben und einen verdienten Schlaf verlassen, sondern für immer. Wir gehen in die Freiheit. Die Schule ist vorbei. Das fühlt sich gut an. Richtig gut. 

„Leute!?“, rufe ich. „Findet ihr nicht auch, dass unsere Freiheit gefeiert werden muss?“

„Das kannst du laut sagen!“, kommt die Antwort von Jack.

Vielleicht sollte ich mich und meine Freunde Euch kurz vorstellen. Also… der große Kerl mit den langen Haaren links neben mir ist Jack, mein bester Freund. Er ist ursprünglicher Amerikaner aus Kalifornien, ist aber schon im Alter von zwei Jahren nach Deutschland gezogen. Ich bin echt froh, dass ich mit ihm befreundet bin; er ergänzt mein schwaches Ich zu einem starken Wir. 

Das gut aussehende Mädchen mit dem feinen Körper an Jacks Seite ist Melanie. Ihr seht ja was Sache ist. Oder?  

Und zuletzt noch die nicht annähernd weniger hübsche Nina zu meiner Rechten. Sie ist mir wirklich wahnsinnig wichtig in meinem Leben. Wir kennen uns schon seit fast 17 Jahren, schon in den Sandkastenzeiten waren wir verdammt gute Freunde. Jeder normale Mensch würde behaupten wir wären ein Paar, aber das sind wir nicht. Irgendetwas veranlasst mich dazu, dagegen anzukämpfen, dass es richtig zwischen uns funkt. Vielleicht ist es besser so.

Beinahe hätte ich mich selbst vergessen. Ich bin Dennis, 19 Jahre alt… noch was? Ich denke nein. Reicht erst mal, woah?

 „Hmm…“, mache ich als mein Handy klingelt. Ich bleibe kurz stehen und beginne das lärmende Gerät in den Tiefen meiner Hosentasche zu suchen. „Boah nee!“, rufe ich aus, als ich die Nummer auf dem Display erkenne. „Bitte nicht meine Eltern…“ Nein. Denkt bitte nicht, dass ich einer von denen bin, der seine Eltern hasst, und sich dabei cool fühlt. Ich habe Gründe sie  abgrundtief zu hassen. Ohne Scheiß. So tief wie ein richtig tiefer Abgrund. Wie wahrscheinlich auch sie mich hassen, ja, ihren eigenen Sohn. Ich frage mich, was sie überhaupt dazu treibt sich so zu verarschlochen. Manchmal sitze ich da, und denke lange darüber nach. Und ich stelle immer wieder fest, dass sie so sind, seit ich sie kenne. 

Anruf von Zuhause. Ich könnte das Handy ankotzen. Ich will überhaupt nicht wissen wie mein Gesichtsausdruck aussieht. Könnt ihr euch vorstellen wie ihr dreinblicken würdet, wenn ihr die Wahl hättet zwischen dem Tod und Sex mit der fettesten Frau der Welt? Ja? So in etwa dürfte mein Gesichtsausdruck gerade sein.

Es muss wohl oder übel sein…

„Jaa...?“, frage ich genervt, nachdem ich mir ordentlich Zeit gelassen habe, den Anruf anzunehmen. „Was gibt’s?“

„Was brauchst du so lang? Maan, maan. Ich hoffe für dich, du hast kein Problem damit, mal eben für ein paar Stunden im Krankenhaus vorbeizugucken. Du kannst deinen Opa nicht allein lassen-“ Es ist mein Vater. 

„Moment! Meinen Opa? Hast du vielleicht schon einmal daran gedacht, dass er auch dein Stiefvater ist?“

„Jungchen, ob du willst oder nicht. Ich will dich nicht zu Hause sehen. Du wirst ihn besuchen gehen.“

„Was soll die Scheiße!?“, rege ich mich auf. „Ich bin seit Wochen, Monaten der Einzige, der sich um ihn kümmert. Warst du einmal bei ihm?“

Tote Leitung. Aufgelegt. WTF?

Na, ihr seht es ja. Sie sind einfach krank. 

„Wuhuu! Ich soll meinen Opa im Krankenhaus besuchen!“, jubele ich ironisch und schwinge meine Arme dabei wie ein Gorilla. Während ich weiter gehe, aktiviere ich die Tastensperre und stecke mein Handy zurück in die Jeans. „Tja, tut mir Leid Leute, aber da geht kein Weg dran vorbei. Ihr kennt meine Eltern, die ticken aus. Aber naja, was soll’s. Man sieht sich nachher, okay?“

„Geht klar, Kumpel!“, meint Jack. „Bis nachher!“ Er wendet sich zum Gehen und führt seine Freundin wie ein Hündchen an seiner Seite weiter zum Parkplatz. Nur die Leine fehlt. Wenig später sind der schicke Golf und die beiden Insassen außer Sicht.

Nina hat mich die ganze Zeit angestarrt. Sie ist wunderhübsch, das muss ich offen gestehen. Vielleicht hätte ich erwähnen sollen, dass sie total in mich verliebt ist.

„Hab dich lieb, Dennis“, sagt sie und lächelt unwiderstehlich.

„Hab dich auch lieb, Nina.“

Ich weiche ihrem Versuch mich zu küssen mit einer geschickten Bewegung erfolgreich aus und umarme sie. 

Hmm. Sie krallt sich richtig an mir fest, ihre Fingernägel stechen in meinen Rücken. Offensichtlich ist sie sehr aufgeregt. Ihr Herz schlägt wie die Bass Drum beim Techno. Total süß eigentlich. Aber es wird Zeit zu gehen. 

„Nina… du kannst mich loslassen“, lache ich, als wir gute zwei Minuten uns umarmend da standen. 

Ein komisch klingender Laut, der offenbar eine zufriedene Lage seitens Nina ausdrücken sollte, lässt mich hinzufügen: „Also…nicht dass es mir unangenehm ist. Du fühlst dich toll an, Schätzchen. Aber ich muss los… leider… bedauerlicherweise…“

Sie lässt mich los und schaut mich traurig an. „Wieso wollen wir uns nicht küssen?“

Wie ich diese Frage hasse. So direkt. Was soll man darauf antworten? Ich runzele die Stirn und reibe mir nachdenklich mit der Hand das Kinn. „Hmm. Nina, wie soll ich dir das erklären?“

„Sag mir einfach warum nicht du und ich und so. Du bist doch nicht ohne Grund so abweisend oder?“

Abweisend? Ich öffne meinen Mund um etwas zu sagen aber sie unterbricht mich. „Magst du mich nicht? Kannst du mich nicht ertragen? Bin ich hässlich!?“ Mit leicht verzweifeltem Blick sieht sie mich an. 

„Ach laber doch nicht so viel. Du weißt genau, wie sehr ich dich mag. Und guck dich an. Du siehst toll aus, Nina“, sage ich. Ich versuche dem „Aber… keine Ahnung.“ Ich sehe ihr eine Zeit lang genau in die Augen. „Du weißt ja noch, als ich dir gesagt habe, dass ich dich liebe, oder?“

„Ja, aber es ist doch noch gar nicht so lang her, als dass es sich geändert haben kann, oder doch?“ 

„Ach Quatsch… Es hat sich nicht geändert“, versichere ich ihr. „Aber…“ Ich überlege kurz wie ich es am besten formulieren kann. „Du bist mir einfach zu wertvoll, verstehst du das?“

„Ähm“, macht sie und blickt traurig drein. „Nein. Wie soll ich das verstehen?“

Wenn ich das wüsste! Ich verstehe es selbst nicht richtig, wie soll ich es ihr dann begreiflich machen? 

Dauernd versuche ich ihrem ständigen Blickkontakt auszuweichen. Gar nicht so leicht! Schließlich greife ich ihre Hand. 

„Ich habe Angst, dich durch irgendeinen dummen Streit in einer Beziehung zu verlieren, und nicht nur als mein Mädchen, sondern auch als gute Freundin.“

Lächelnd schaut sie mich an. „Wie süß!“, Und sie umarmt mich. Dann schaut sie mich wieder an. „Aber sehnst du dich nicht nach mehr als nur guter Freundschaft?“ 

Wie Recht sie damit hat. 

